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als »IG-Hochhaus« bezeichnete Gebäude und das Ca-
sino, sind heute fast unverändert erhalten. Recherchiert 
man dagegen zur Lage in Monowice, stößt man in fast 
allen Quellen darauf, dass heute nichts mehr aus der 
Zeit des Konzentrationslagers zu finden sei. Eine Spu-
rensuche in Monowice ermöglicht es, diesem Narrativ 
etwas entgegenzusetzen.

Geschichte der IG Farben und ihres 
Konzentrationslagers

Die Interessengemeinschaft Farben AG (IG Farben) 
wurde 1925 als Zusammenschluss deutscher Che-
miekonzerne gegründet, darunter Unternehmen wie 
AGFA, BASF, Bayer und Hoechst. Seit den 30er Jahren 
unterhielt die Leitung des neuen Konzerns gute Kon-
takte zur nationalsozialistischen Führungsriege. Nach 
innen wurde der Konzern »arisiert« (1938 waren alle 
jüdischen Mitarbeiter_innen entlassen), nach außen be-
teiligte man sich an der Vorbereitung des Krieges. Al-
lerdings greift es zu kurz, von einer bloßen »Verstri-
ckung« der IG Farben zu sprechen. Der Konzern war 
nicht nur schlicht Profiteur der nationalsozialistischen 
Politik, sondern auch aktiv an dieser beteiligt. Die IG 
Farben spielte für die Kriegswirtschaft eine zentrale 
Rolle: nicht nur weil sie »kriegswichtige« Produkte her-
stellte, sondern weil sie für die angestrebte wirtschaft-
liche Autarkie Deutschlands in ihrem Wirtschaftssek-
tor sorgen sollte. Die chemische Industrie, der im Zuge 
des Krieges besetzten Gebiete, fiel aus diesem Grund 
an die IG Farben.

1941 sollte die Produktion von Treibstoffen und syn-
thetischem Kautschuk (Buna), etwa zur Bereifung mili-
tärischer Fahrzeuge, ausgeweitet werden. Als Bauplatz 
für das neue Werk wählte man ein Gebiet unweit des 
Konzentrationslagers Auschwitz in der Nähe des pol-
nischen Dorfes Monowice. Ein entscheidender »Stand-
ortfaktor« war die garantierte Versorgung mit Häftlin-
gen des Konzentrationslagers als Zwangsarbeiter. Zu 
Beginn mussten die Häftlinge den Weg zur Baustelle zu 
Fuß zurücklegen. Die »Bauherren« stellten jedoch fest, 
dass der tägliche sieben Kilometer lange Fußmarsch 
die Häftlinge zu sehr schwächte und damit die Arbeits-
produktivität drückte. Aus diesem Grund begann die 
Bauleitung in Kooperation mit der SS ab 1942 damit, 
ein eigenes Konzentrationslager in der Nähe der Bau-
stelle zu errichten. Das Konzentrationslager Monowitz 
(zeitweise auch »Auschwitz III«) entstand auf den Rui-
nen des polnischen Dorfes Monowice, das für den Bau 
zerstört wurde. Die Bewohner_innen des Orts wur-
den vertrieben. Den Alltag im Lager regelte die SS, ver-
traglich war alles mit der IG Farben vereinbart: Für die 
Häftlinge zahlte die IG Farben pro Tag zwischen drei 
und vier Reichsmark an die SS – sogar der maximale 
Krankenstand im Lager war Teil der Übereinkunft. 
Die Anzahl an Häftlingen schwankte, der Höchststand 
war Mitte 1944 mit über 10 000 Häftlingen erreicht. Die 
IG Farben profitierte also nicht nur vom Lagersystem 
des Nationalsozialismus, sondern beteiligte sich auch 
aktiv an der »Vernichtung durch Arbeit«. Im Lager und 
bei der Arbeit herrschten katastrophale Bedingungen. 
Auch die im Vergleich zu anderen Lagern häufigeren 
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1 Stehbunker am ehemaligen Lagereingang

2 ehemalige Blockführerstube

3 Reste eines Liegebunkers in einem Vorgarten

4 ein Gartenzaun mit Teil der Lagerumzäunung

5 ehemalige Schmiede

6 verfallende SS-Wohnbarracke am Dorfrand

7 Blick auf das ehemalige IG-Farben-Werk 

8 ehemaliger SS-Bunker

9 von den Bewohner_innen eingerichtets 
Mahnmal
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»Selektionen«, die nicht nur von der SS, sondern auch 
von Mitarbeitern der IG Farben durchgeführt wurden, 
gehörten zum Alltag in Monowitz. Regelmäßig wur-
den »arbeitsunfähige« Häftlinge im nahen Vernich-
tungslager Auschwitz-Birkenau in den Gaskammern 
ermordet.

Das Lager wurde am 18. Januar 1945 »evakuiert«: 
9 000 Gefangene wurden auf sogenannte Todesmär-
sche gen Westen getrieben. 800 schwer kranke Häft-
linge ließ die SS zurück. Die Überlebenden wurden am 
27. Januar 1945 von der Roten Armee befreit. Die Zahl 
der Todesopfer wird heute auf 23 bis 30 000 Menschen 
geschätzt.

Nach der Niederlage Deutschlands im zweiten 
Weltkrieg wurde die IG Farben von den West-Allier-
ten in 29 Firmen zerschlagen (z. B. BASF, Bayer oder 
Höchst). In der sowjetischen Besatzungszone wurden 
die Besitzer enteignet. Einzelne Vorstandsmitglieder 
wurden in den Nürnberger Kriegsverbrecherprozes-
sen zu Haftstrafen verurteilt – und bereits zu Beginn 
der 50er Jahre begnadigt. Norbert Wollheim, ein Über-
lebender des Lagers Monowitz, klagte 1951 auf Ent-
schädigung. Er gewann in erster Instanz, die IG-Far-
ben-Rechtsnachfolger gingen in Berufung. Man einigte 
sich schließlich außergerichtlich: Wollheim konnte 30 
Mio. DM als Entschädigung für einen Teil der über-
lebenden Zwangsarbeiter erstreiten. Die IG-Far-
ben-Nachfolger sicherten sich gegen weitere Klagen 
ab und betonten, dass die Zahlung kein Schuldeinge-
ständnis darstelle.

Monowitz heute: Monowice

Heute erinnert kaum noch etwas an das Konzentrati-
onslager Monowitz. Im Unterschied zum ehemaligen 
sogenannten »Stammlager« Auschwitz und dem ehe-
maligen Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau ist 
Monowitz nicht Teil des Staatlichen Museums Ausch-
witz. Nach dem Krieg kehrten einige der ehemaligen 
Bewohner_innen nach Monowice zurück und bau-
ten es, aus nachvollziehbaren Gründen, wieder auf. In 
dem kleinen Dorf geht das Leben weiter. Doch auch 
wenn immer wieder darauf verwiesen wird, dass es 
dort nichts mehr zu sehen gäbe, so kann eine Spuren-
suche vor Ort einiges zu Tage fördern.

Biegt man in die kleine Straße ein, die zum Dorf 
führt, sind die Stehbunker, die den ehemaligen La-
gereingang anzeigen, nicht zu übersehen. Unsicht-
barer dagegen ist die »Blockführerstube«, die heute 
als Wohnhaus genutzt wird. Der Blockführer, Mit-
glied der SS, hielt u.a. die Appelle ab und ordnete die 
Häftlinge den Baracken zu. Im Garten dieses Hauses 
steht ein grasbewachsener Liegebunker, der die Au-
ßengrenze des Lagers markiert. Jeder Wachturm war 
mit einem Liegebunker ausgestattet, der den Bewa-
cher vor Luftangriffen schützen sollte. Folgt man der 
Hauptstraße des Dorfs, die auf der ehemaligen Lager-
straße verläuft, fallen einem zwischen den Zäunen die 
steinernen Zaunpfähle auf: ehemalige Teile der Lage-
rumzäunung. Zwei weitere Gebäude des Lagers sind 
erhalten geblieben: die Schmiede und ein Teil des 
Häftlingskrankenbaus – beide Häuser sind heute be-
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wohnt. Am Rande des Dorfs, mit unmittelbarem Blick 
auf das angrenzende Chemiewerk, verfällt eine ehema-
lige SS-Wohnbarracke. Unweit davon steht noch immer 
ein großer Bunker der SS.

Eine kleine Gedenkstätte in der Dorfmitte weist da-
rauf hin, dass hier zehntausende Menschen ermor-
det wurden. Zentrum der Stätte ist ein hohes weißes 
Kreuz. Aufgestellt wurde dieses Mahnmal von den Be-
wohner_innen des Dorfes und spricht damit die Spra-
che derer, die gedenken; wenn auch nicht derer, denen 
gedacht wird.

Das riesige Gelände der ehemaligen IG-Farben-
Werke wird heute von verschiedenen Firmen genutzt. 
Es finden sich weder vor Ort noch in der Forschungsli-
teratur Angaben darüber, welche Gebäude aus der NS-
Zeit stammen. Auffällig ist aber vor allem der Zaun, 
der weite Teile des Geländes umgrenzt. Die Zaunspitze 
ist nach innen gebogen und hindert damit nicht daran, 
von außen in das Industriegelände zu kommen, son-
dern von innen zu fliehen.

Am Haupteingang des Industriegeländes befin-
det sich ein offizielles Mahnmal aus den 60er Jahren. 
Auf einem riesigen Dreieck, das auf die Abzeichen der 
Häftlinge verweist, steht eine abstrakte Darstellung 
eines Lagerzauns, an deren Fuß drei gekrümmte Kör-
per liegen. Eine Gedenktafel in den Sprachen Polnisch, 
Russisch, Englisch und Französisch, weist darauf hin, 
dass 30 000 »political and war prisoners« an diesem Ort 
ermordet wurden; das ignoriert, dass die übergroße 
Mehrheit dieser Ermordeten verfolgt wurden, weil sie 
jüdisch waren. Anders als auf vergleichbaren Gedenk-
tafeln in Birkenau oder im »Stammlager«, fehlen die 
Sprachen Hebräisch und Jiddisch.

Monowitz und der IG-Farben-Campus

Im (deutschen) Gedenken stellt Monowitz eine Leer-
stelle dar. Normalerweise wird Monowitz in das Ge-
denken an Auschwitz eingemeindet – bemerkenswer-
terweise trotz bekannter Zeitzeugenberichte wie etwa 
Primo Levis oder Jean Amérys. Damit wird aber die 
Eigenständigkeit dieses Lagers unterschätzt, dem ab 
Ende 1943 die meisten der Nebenlager von Ausch-
witz unterstanden. In der Dauerausstellung des staat-
lichen Museums Auschwitz spielen die IG Farben und 
das Konzentrationslager keine eigenständige Rolle. Die 
beiden genannten Denkmäler sind weitgehend unbe-
kannt. Der Zeitzeuge Stephan Lipniak antwortete auf 
die Frage, was er empfinde angesichts dieser Leerstelle: 
»Ich bin einfach traurig.«

Um so wichtiger ist es also, die untrennbare Verbin-
dung des IG-Farben-Campus mit Monowitz aufzuzei-
gen. Dass es hier überhaupt Verweise auf Monowitz 
gibt, ist einer langen Geschichte von Kämpfen zu ver-
danken, die von Überlebenden, Studierenden und dem 
Fritz Bauer Institut geführt wurden – gegen die Univer-
sitätsleitung, nicht etwa mit ihr. Bei dem ersten großen 
Treffen Überlebender 1998 an der Frankfurter Univer-
sität äußerten diese den Wunsch, auf dem neuen Cam-
pus eine Gedenktafel aufzustellen, die an Monowitz 
erinnert. Direkt vor dem Haupteingang des IG-Far-
ben-Hauses liegt eine graue Tafel, normalerweise zu-
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geparkt von Fahrrädern.3 Entgegen dem Wunsch der 
Überlebenden, sie müsse senkrecht stehen, liegt diese 
Tafel und kommt so nicht zur Geltung. Die von Über-
lebenden unterstützte Forderung des Fritz Bauer Ins-
tituts, den Grüneburgplatz in Norbert-Wollheim-Platz 
umzubenennen, blieb folgenlos. Immerhin ist damit 
über eine geeignete Form des Gedenkens auf dem 
Campus nachgedacht worden. Entstanden ist daraus 
das Norbert-Wollheim-Memorial, das explizit den Op-
fern von Monowitz gedenkt. Es enthält neben den Bild-
tafeln, die auf dem vorderen Teil des Campus verteilt 
sind, eine große Zahl an Überlebendenberichten und 
Zeitzeugeninterviews und bietet damit einen Rahmen, 
um eine erste Beschäftigung mit der IG Farben und Mo-
nowitz zu ermöglichen. Dass die Universitätsleitung 
sich kaum scheut, die unrühmliche Geschichte die-
ses Ortes zu ignorieren, zeigt sich nicht zuletzt darin, 
wie der neue Campus bezeichnet wird: Statt »IG-Far-
ben-Campus«, was immerhin auf die Geschichte des 
Ortes verwiese, wird er »Campus Westend« genannt. 
Sogar das IG-Farben-Haus selbst sollte, wäre es nach 
der Universitätsleitung gegangen, als »Poelzig-Ensem-
ble« bezeichnet werden. Aber auch jenseits des sprach-
lichen Umgangs reicht ein kurzer Spaziergang über 
das Gelände, um zu sehen, dass hier kein Bruch vollzo-
gen wird: die Architektur der neuen Gebäude schmiegt 
sich ganz explizit an die historischen Vorbilder an.

In absehbarer Zeit wird die Universität Bockenheim 
verlassen haben und eine weit größere Zahl an Studie-
renden mit dem IG-Farben-Campus konfrontiert sein. 
Der »Campus Westend« wird endgültig zu einem der 
Hauptstandorte der Frankfurter Universität. Nach wie 
vor stellt sich die Frage, was es bedeutet, an diesem 
Ort zu studieren, zu forschen, zu lehren. Dabei gilt es 
auch in Zukunft darüber nachzudenken, wie man der 
Verbindung mit Monowitz gerecht werden könnte. Vo-
raussetzung dafür ist, zu wissen, dass sie besteht.

Nikolas Lelle, Julia Müller, Martín Steinhagen

Dieser Artikel entstand im Rahmen der Nachbereitung einer selbstor-
ganisierten Studienreise nach Oświęcim/Auschwitz und Krakau im 
September 2012, an der Studierende der Goethe-Universität teilnah-
men. Die Reise wurde in Kooperation mit der Initiative Studieren-
der am IG Farben Campus und der »Lagergemeinschaft Auschwitz« 
durchgeführt. Im Hinblick auf die Geschichte des IG-Farben-Campus 
lag der Fokus der Studienfahrt auf Monowice/Monowitz. In Krakau 
standen die Beschäftigung mit Geschichte und Gegenwart jüdischen 
Lebens und Zeitzeug_innengespräche im Mittelpunkt.

Weiterführendes

Lexikalischer Artikel zum Lager Buna/Monowitz mit Bibliographie: 
Monowitz, in: Benz, Wolfgang/Distel, Barbara (Hrsg.): Der Ort des 
Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, 
Bd. 5. München, 2007, S. 276–284.

Einige Zeitzeugenberichte

Jean Améry: An den Grenzen des Geistes, in: Ders.: Jenseits von Schuld 
und Sühne, in: Werke, Bd. 2. Stuttgart: 2002.Primo Levi: Ist das ein 
Mensch? Frankfurt: 1961.

Tibor Wohl: Arbeit macht Tod. Frankfurt: 1990.

Video-Interviews mit Überlebenden fi nden sich im Norbert-Woll-
heim-Memorial (auch online : http://www.wollheim-memorial.de/
de/ueberlebendeninterviews).

Zum Umgang der Universität mit der Geschichte des Campus: Texte 
der Initiative Studierender am IG Farben Campus unter: http://
tinyurl.com/initiative-texte

Die »Lagergemeinschaft Auschwitz« bietet zweimal jährlich Studien-
fahrten nach Auschwitz und Krakau an. Mehr dazu: 
http://www.lagergemeinschaft-auschwitz.de 

*.notes

#1 Ein seltenes Zeugnis der inneruniversitären Aufarbeitungsge-
schichte ist die Ausstellung zur Universität im NS in der Neuen Mensa 
auf dem Campus Bockenheim, die in den 80er Jahren vom studenti-
schen Arbeitskreis »Uni im Faschismus« erstellt wurde. Siehe hierzu 
auch »Ein Vorschlag zur Güte« von der Initiative Studierdender am 
IG Farben Campus.

#2 Einen Überblick bietet der Text »Immer wieder das Gleiche. Zur Ge-
schichte des schönsten Campus Deutschlands« der Initiative Studie-
render am IG Farben Campus.

#3 Nachtrag: Seit Anfang des Jahres 2013 ist die Plakette mit einem 
Band abgesperrt, damit dort keine Fahrräder mehr abgestellt wer-
den können. Dafür bedurfte es der Initiative des Vereins »Lagerge-
meinschaft Auschwitz«, der sich deswegen an die Universitätsleitung 
wandte.
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»Hitler hat den Menschen im Stande ihrer Un-
freiheit einen neuen kategorischen Impera-
tiv aufgezwungen: ihr Denken und Handeln so 
einzurichten, daß Auschwitz nicht sich wieder-
hole, nichts Ähnliches geschehe.« (Theodor W. 
Adorno)

Auschwitz ist zum Synonym für den von Deutschen 
begangenen millionenfachen Massenmord geworden. 
In Auschwitz wurde systematische, staatlich organi-
sierte Vernichtung von Menschen betrieben. Es lässt 
sich vom Zivilisationsbruch Auschwitz sprechen, um 
sich der historischen Dimension dieser Tat der deut-
schen Barbarei begriffl ich anzunähern. Doch ist stets 
nur der Versuch einer Annäherung möglich. Letztlich 
bleibt eine Unfassbarkeit an Auschwitz als Fabrik des 
Todes. 

Damit muss eine Ausstellung, die Bilder von Ausch-
witz zeigt, umgehen. Die hier gezeigte Ausstellung 
versucht bewusst nicht primär Bilder von Gewohntem 
zu zeigen; also keine Bilder zu produzieren, die bruch-
los in den etablierten Erinnerungsdiskurs eingefügt 
werden können. Dieser Erinnerungsdiskurs ist zur 
Normalität geworden, zum Alltagsgeschäft und damit 
zum konsumierbaren Akt. In dieser instrumentellen 
Form des Umgangs wird Auschwitz seines Schreckens 
entledigt. 

Stattdessen versucht diese Ausstellung auch Rand-
ständiges, Implizites, Besonderes zu zeigen und damit 
einen anderen Blick auf das alltägliche und unalltäg-
liche Grauen in Auschwitz zu gewähren. Die Bilder 
haben einen notwendig subjektiven Charakter, der 
eine Wahrheit eigener Art zur Sprache bringt. Eine 
Wahrheit, die Besonderem, Nichtidentischem, schein-
baren Kleinigkeiten Platz einräumt. Diese Art des Um-
gangs versucht sich der Alltagsgeste zu entziehen, zu 
stören und aufmerksam zu machen für das Problem 
der ins alltägliche integrierten Erinnerungskultur. Aus-
chwitz ist nicht alltäglich.

Im etablierten Erinnerungsdiskurs ist Auschwitz III – 
Monowitz unterrepräsentiert. Dieses Lager fällt aus 

der Erinnerung heraus, ist nicht Teil des »Staatlichen 
Museums Auschwitz«. Diese Ausstellung zeigt des-
halb ganz bewusst Bilder von Auschwitz III, um zu zei-
gen, dass auch dort die Gegenwart Auschwitz spürbar 
ist.

Die hier gezeigten Fotos entstanden 66 Jahre nach der 
Befreiung von Auschwitz im Rahmen einer Studien-
fahrt. Gezeigt werden Bilder aus dem Stammlager, 
welches sich wenige Laufminuten von der Innenstadt 
Oświęcims befi ndet. Aus Birkenau, etwa 2 km Luftli-
nie vom Stammlager entfernt. Ebenso aus Monowice, 
einem Dorf unmittelbar angrenzend an das Industrie-
gelände Buna-Monowitz. Monowitz war ein Arbeitsla-
ger, das vom größten deutschen Konzern seiner Zeit, 
der IG Farben AG, betrieben wurde. Diese beteiligte 
sich maßgeblich an der »Vernichtung durch Arbeit« ge-
nannten systematischen Ermordung von Menschen. 
Das IG Farben Werk Buna-Monowitz befi ndet sich 753 
km von der ehemaligen IG Farben Konzernzentrale im 
Poelzig-Ensemble in Frankfurt am Main. Heute befi n-
det sich dort die Goethe Universität.

Diese Ausstellung entstand in Zusammenarbeit mit 
der Initiative Studierender am IG Farben Campus und 
mit Unterstützung des Fördervereins des Fritz-Bau-
er-Instituts e.V. und der Lagergemeinschaft Auschwitz 
– Freundeskreis der Auschwitzer e.V. 

Die Ausstellung besteht aus dem abgedruckten Text 
und 19 Bildern, die im Rahmen einer Studienfahrt in 
den Konzentrationslagern von Auschwitz entstanden. 
Sie wurde erstmals im Januar 2012 im Foyer des IG Far-
ben Hauses gezeigt. Die Ausstellung kann ausgeliehen 
werden.

Lisa Gehrlein, Nikolas Lelle, Tobias R. L. Schmitz, Marie 
Schulz-Triebe

Kontakt: ini_igfarben@yahoogroups.de 
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